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Tausende Deutsche warten verzweifelt auf ein Lebenszeichen ihrer Angehörigen 
– das Ausmaß einer auch nationalen Katastrophe wird erst jetzt deutlich

Woge der Trauer 
S E E B E B E N  I N  A S I E N

KLAGEMAUER   THAILAND
Auf einer Wand beim Vachira-
Hospital in Phuket hängen 
Steckbriefe von Vermissten. 
Angehörige hoffen, Näheres 
über das Schicksal ihrer 
Lieben zu erfahren
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on Conny, seiner „liebsten Mitar-
beiterin“, spricht Fritz Fey nur im 
Präsens. Sie „ist“ immer freund-
lich, „ist“ stets hilfsbereit, „ist“ 
die Seele des ganzen Ladens. 

„Sie ist unser Sonnenscheinchen.“ Fey, 
Geschäftsführer eines kleinen Fachver-
lags in Oberhausen, hüllt seine Assis-
tentin Corinna Thiet in die Gegenwart. 
So, als habe er sie frierend und verwun-
det irgendwo gefunden und müsse sie 
nun pflegen und für das Leben wieder-
gewinnen. Aber er hat sie nicht gefun-
den. Deshalb weint Fey immer wie-
der. „Trauern will ich aber noch nicht.“ 
Wenn Conny sich plötzlich melden wür-
de, will er ihr nicht erzählen müssen, 
er habe sie schon aufgegeben gehabt. 
Wenn Conny sich nur melden würde.

Das letzte Lebenszeichen der 36-Jäh-
rigen war eine SMS-Nachricht. Sie sei 
gut angekommen. Am 12. Dezember 
war Corinna Thiet, zum dritten Mal in 
diesem Jahr, allein nach Thailand ge-
flogen. In einem Bungalow-Resort am 
Strand von Khao Lak traf sie sich mit 
Freunden, hatte den Rückflug für den 
9. Januar gebucht. Am 30. Dezember 
erreichte den Chef eine E-Mail der 
Deutschen Botschaft in Bangkok. Der 
Name Corinna Thiet stehe auf der Lis-
te der Überlebenden. Fey: „Das war 
die Nachricht des Jahres.“ Dann aber 
kam nichts mehr. Eine Botschaftsmit-

arbeiterin entschuldigte sich später. Es 
tue ihr unendlich Leid, dass die E-Mail 
Hoffnungen geweckt habe. Niemand 
habe Corinna Thiet gesehen. Niemand 
wisse, wie der Name auf die Liste ge-
raten sei. Nein, die Liste sei aus Daten-
schutzgründen nicht einsehbar. 

In Feys Büro arbeiten inzwischen alle 
Kollegen in einer Art privatem Krisen-
stab. Sie kontrollieren im Internet die 
Vermisstenlisten und Leichenfotos. Sie 
klappern per Telefon und E-Mail alle 
möglichen und unmöglichen Adres-
sen in Thailand ab: Krankenhäuser, 
Hotels, Behörden. Sie sprechen mit Au-
genzeugen. Das Geschehen in Corin-
nas Hotelanlage glaubt Fey teilweise 
rekonstruieren zu können. Eine Frau 
will gesehen haben, wie junge Leu-
te mit Kameras zum Strand liefen. Das 
waren die Minuten, als sich das Wasser 
zurückzog, den Blick auf die Korallen 
freigab. Als all die schillernden Fische 
im Sand zappelten. Das waren die Mi-
nuten davor. Mehr kann die Frau nicht 
berichten. Der Zeugin geht es schlecht. 
Sie selbst konnte zwar mit ihrer Tochter 
fliehen. Sie vermisst aber ihren Mann.

Der Moment, als das Wasser kam, ist 
der dunkle, tiefschwarze Fleck in Feys 
Recherche. Konnte sich Corinna Thiet 
retten? Oder .  .  .? Fritz Fey sagt, in Sa-
chen Conny sei er eben Optimist – ein 
hoffnungsloser. 

Diese Tage und Nächte verbringen 
viele Deutsche zwischen Hoffen und 
Verzweiflung. Niemand kennt ihre 
exakte Zahl. Aber es sind nicht Dut-
zende oder Hunderte. Es sind Tausen-
de, die auf die eine erlösende Nachricht 
warten, dass ihr Sohn, ihre Tochter, 
ihr Vater, ihr Mann, ihre Großmutter, ihr 
Großvater, der nahe oder ferne Freund, 
der Kollege, der liebste Mensch, den sie 
haben – dass er oder sie lebt. 

Das Beben auf dem Meeresgrund, 
150 Kilometer westlich von Sumatra, 
löste eben nicht „nur“ eine globale 
Katastrophe aus. Es ist auch verant-
wortlich für eine nationale Tragödie 
– eine Tragödie, für die es in der Ge-
schichte der Bundesrepublik keinen 
Vergleich gibt. Nach Angaben des 
Auswärtigen Amtes war bis zum Mitt-
woch der Tod von 60 Deutschen offizi-
ell bestätigt. 

Beinahe 1000 werden vermisst. Doch 
es kursieren noch andere Schreckens-
bilanzen. Die Tageszeitung „Die Welt“ 
veröffentlichte die „nicht belastbare“ 
Zahl von 3200 Vermissten. Die Bundes-
regierung wies diese Spekulation als 
„unverantwortlich“ zurück. Die Polizei-
Experten jedoch, die sich bei zwei Kri-
sensitzungen der Arbeitsgemeinschaft 
„Kripo“ (am 29. und 30. Dezember) mit 
der Katastrophe in Asien beschäftigten, 
hatten vom Auswärtigen Amt exakt 

Der Verlagsgeschäftsführer Fritz 
Fey, 54, vermisst seine engste Kollegin Corinna („Conny“) Thiet. In seinem 
Büro hat er einen privaten Krisenstab aufgebaut. Er will noch nicht trauern.

CONNY FEHLT   OBERHAUSEN
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Magdeburg Potsdam

Wiesbaden
Mainz

Schwerin

München

Düsseldorf

Saarbrücken
Stuttgart Bayern

170 Vermisste
7 Tote

Hessen
60 Vermisste
1 Toter

Niedersachsen
28 Vermisste
2 Tote

Thüringen
4 Vermisste
1 Toter

Berlin
63 Vermisste

Sachsen
38 Vermisste

Rheinland-Pfalz
37 Vermisste

Sachsen-Anhalt
3 Vermisste

Saarland
3 Vermisste

Bremen
9 Vermisste

Hamburg
30 Vermisste

Meckl.-Vorpom.
2 Vermisste
1 Toter

Brandenburg
10 Vermisste
1 Toter

Schlesw.-Holstein

49 Vermisste
1 Toter

NRW
207 Vermisste
5 Tote

Baden-Württemberg
117 Vermisste
4 Tote

DREI MINUTEN DER ANDACHT
Punkt zwölf Uhr mittags gedach-

ten die Deutschen mit Schweige-
minuten der Flutopfer. Vor dem 
Hamburger Rathaus verharrten 

Tausende sichtlich bewegt 
auf dem Rathausmarkt

DEUTSCHLAND DENKT AN SEINE TOTEN UND VERMISSTEN

Rainer Rolle, 47, suchte nach seiner Mut-
ter und seiner Schwester in Khao Lak. 
Von dem Bungalow der beiden fand er 
nur noch das Fundament.
BEIM ANBLICK der Verwüstungen reali-
sierte er, dass seine Familie wohl keine 
Chance hatte, der Welle zu entkommen. 
Per Handy gab er die Todesbotschaft 
an seine Zwillingsschwester in Stutt-
gart weiter.

IN DER TODESZONE  THAILAND

Rainers Schwester 
Elke Rolle, 48 

Vermisste Mutter 
Christa Rolle, 71 

ENDE DER ILLUSIONEN Rainer 
Rolle auf den Resten des Bungalows, 
in dem seine Angehörigen wohnten

Vereinsmitglieder des SV/DJK Taufkirchen bei 
München suchen ihre Freunde Rainer, 31, und 
Christine Auradniczek, 42, jetzt via Internet. 
Vize-Jugendleiter Michael Alber: „Die beiden 
waren in Khao Lak. Wir haben überall angeru-
fen, geben die Hoffnung aber nicht auf.“ 

SUCHE VIA INTERNET  TAUFKIRCHEN

ERSCHÜTTERNDE ZWISCHENBILANZ 
830 Vermisste und 23 Todesfälle 
bestätigten die Landeskriminalämter 
bis zum vergangenen Mittwochabend. 
Die Bundesregierung spricht von 
60 identifizierten Toten und von 
weniger als 1000 Vermissten. 
Die Zahlen ändern sich täglich 
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die Angabe „3200“ erhalten. Natürlich 
sind darin Mehrfachnennungen, falsche 
Daten und wohl auch Wiedergefun-
dene enthalten. Aber irgendwann wer-
den Experten diese Liste geprüft und 
nochmals und nochmals geprüft ha-
ben. Irgendwann wird es eine offiziel-
le Zahl geben. Eine Zahl, die nicht zu 
fassen sein wird und dennoch ertragen 
werden muss. Für die Nation in Demut 
und Trauer. Und für die Einzelnen?
• Stefan Loose aus Braunschweig ver-
misst seine Schwägerin. Bruder Sebas-
tian, 27, und dessen Frau Corinna hatte 
die Welle in Khao Lak im Schlaf über-
rascht. Sebastian überlebte, nackt und 
verletzt. Stefan sagt: „Ich kann meinen 
Bruder nicht gut trösten, bin selber sehr 
angeschlagen.“ 
• Der Münchner Strafrechtsprofessor 
Claus Roxin, 73, vermisst seine bei-
den Enkel Nico, 3, und Linus, 1. Die 
Kinder urlaubten mit ihren Eltern im 
„Nang Thong Bay Resort“ von Khao 
Lak. Roxins Tochter Anja, 35, liegt 
verletzt im Krankenhaus, ebenfalls ihr 
Ehemann Holger, der nach tagelanger 
Suche nach den Kleinen einen Nerven-
zusammenbruch erlitten hatte. 
• Konrad Wilke aus Hamburg ver-
misst seinen Sohn Martin, 36, und des-
sen Freundin Wiebke Kranert, 29. Die 
beiden machten Ferien im „Theptha-
ro Lagoon Beach Resort“ in Khao Lak. 

Vater Konrad ist tapfer: „Meine Hoff-
nung liegt in dem derzeitigen Chaos. 
Die Thais wissen immer noch nicht, 
wer wo ist.“
• Ilona Kühner vermisst das Ehepaar 
Wolfgang und Karin Peter – sowie de-
ren vierjährigen Sohn Luca. Die zehn-
jährige Tochter Julia Peter war von dem 
Ehepaar Kühner aufgelesen und nach 
Deutschland gebracht worden. Um das 
Mädchen kümmern sich deren Oma 
und Tante. Ilona Kühner: „Ich rufe 
Julia oft an. Sie freut sich, mich zu 
hören. Aber sie ist auch sehr traurig.“
• Sascha Wolfram aus Berlin vermisst 
seinen Freund Andreas Huber, 30, 
und dessen fünfjährige Tochter Maya. 
Andreas (Spitzname „Hupe“) war mit 
seiner Frau Kirsten, 28, in Thailand auf 
einer Art verspäteter Hochzeitsreise. 
Als das Wasser kam, schnappte sich 
Andreas die kleine Maya und versuch-
te, sich irgendwo festzuhalten. Die Wel-
le riss ihm das Kind aus den Armen. Er 
sprang Maya hinterher. Ehefrau Kirsten 
verlor beide aus den Augen.

Sascha Wolfram fliegt nun mit Freun-
den nach Thailand. Zwei Wochen hat 
sich der Suchtrupp Zeit gegeben. Viel-
leicht, so hoffen sie, liegt Hupe ja ir-
gendwo schwer verletzt in einer Klinik. 
Vielleicht ist er ja nicht bei Bewusstsein. 
Vielleicht kann sich Maya nur nicht ver-
ständlich machen. Vielleicht. „Wir hof-

fen“, darauf pocht Wolfram, „die bei-
den lebend zu finden.“ Jeder noch so 
„kleinen Spur“ wollen sie nachgehen. 
„Wir wollen Gewissheit.“ 

Gewissheit zu erhalten, das ist die 
Sehnsucht so vieler. Endlich Gewiss-
heit. Eine Spur, ein Zeichen, das die 
Suche beendet. Ein Wunder viel-
leicht. Noch einmal ein Wunder. Wie 
die Geschichte von dem 20 Tage al-
ten Baby, das auf einer Matratze 
schwimmend die Wasserhölle über-
lebte. Noch einmal ein Wunder. So wie 
die Geschichte der zehnjährigen Til-
ly Smith aus England, die in Phuket 
100 Menschen rettete, weil nur sie 
wusste, dass zurückgehendes Was-
ser den Tsunami ankündigt. Was den 
Geowissenschaftlern dieser Welt nicht 
gelang, schaffte Tilly für „ihre“ Hotel-
anlage: Sie schlug rechtzeitig Alarm. 
Noch einmal ein Wunder. Eines, wie 
es die zweifache Mutter Jillian Sear-
le aus Australien erleben durfte. Um 
ihr zweijähriges Kind zu retten, hat-
te sie das fünfjährige loslassen müs-
sen. Zwei Stunden später fand sie den 
Erstgeborenen wieder – lebend. 

Die Zeit für Wunder läuft ab. In den 
Krankenhäusern der Katastrophen-
regionen liegen kaum noch verletzte 
Deutsche. Jene, die nach Hause flie-
gen konnten, sind wieder da. Auch die 
Singles, die Einzelgänger, die „Indivi-

Mit dem Telefon kämpft Stefan Loose gegen 
die Hilflosigkeit. Der Braunschweiger sucht sei-
ne Schwägerin Corinna. Er sammelt Informati-
onen, stellt ihr Foto in Web-Foren – und hofft. 
Sein Bruder Sebastian ist allein heimgekehrt.
DANKBAR ist Stefan Loose für Unterstützung. 
„Ich kann meinen Bruder nicht trösten.“

TROST PER TELEFON  BRAUNSCHWEIG

Das Ehepaar Loose 
verbrachte den 
Weihnachtsurlaub 
in Thailand. Corinna 
ist vermisst. 
Sebastian überlebte 
mit Schnittwunden 
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dualtouristen“, diejenigen, die nicht 
wussten, dass sie vermisst wurden.

Wer jetzt noch auf eine Nachricht, 
eine Botschaft wartet, der weiß – auch 
wenn er es sich nicht eingestehen will 
–, dass er auf eine Todesnachricht war-
tet. In den Suchlisten im Internet wer-
den die Vermissten mit ihren entschei-
denden Körpermerkmalen beschrieben: 
Harald Jurasek ist unter dem Brust-
bein mit einem Dreieck tätowiert. Bei 
Dr. med. Hannes von Kügelgen wird 
der kreisrunde Haarausfall als auffäl-
lig beschrieben. Jörg Kothe hat Som-
mersprossen, buschige Augenbrauen 

und eine Narbe am linken Oberarm. 
Günther Bauer wäre durch eine Blind-
darmnarbe, eine Halbglatze und eine 
massive goldene Halskette zu identi-
fizieren. Die Deutschgriechin Marian-
na Pakou ist schlank, hat schwarzbrau-
ne, lange Haare, ein Skorpion-Tattoo 
auf dem rechten Schulterblatt, eine 
ausgeprägte Stirn und ein markantes 
spitzes Kinn. 

Die lautlosen Schreie im virtuellen 
Äther sammeln sich zu einem globa-
len Seufzer, einem gewaltigen Klage-
gesang. Vermisst wird .  .  . vermisst wird 
.  .  . mach mir Sorgen um .  .  . ich bin sehr 

traurig .  .  . bin für jeden Hinweis dank-
bar .  .  . ich suche .  .  . wir suchen .  .  . unse-
ren Sohn .  .  . unsere Nichte .  .  . unseren 
Vater .  .  . Nachricht bitte an .  .  . trauri-
ge Grüße .  .  . Mit einer Woge aus Wor-
ten antwortet die Menschheit jenem 
brüllenden Massenmörder, der, so be-
richten Augenzeugen, eine ewiglange 
Sekunde am Horizont still gestanden 
sein soll, bevor er auf die Küsten in 
Südostasien zuraste. 

Dem namenlosen Leid begegnet die 
Menschheit mit einer beispiellosen 
finanziellen Hilfe. Deutschland kata-
pultierte sich vergangenen Mittwoch 
mit an die Spitze der weltweiten Spen-
der. 500 Millionen Euro, beschloss das 
Bundeskabinett, werde Deutschland in 
den nächsten drei bis fünf Jahren be-
reitstellen – deutlich vor den beiden 
anderen großen Volkswirtschaften USA 
(350 Millionen Dollar) und Japan (500 
Millionen Dollar). Woher das Geld 
kommt, sagte Bundeskanzler Gerhard 
Schröder gleich dazu: von „den Men-
schen, die das als Steuerzahler uns zur 
Verfügung gestellt haben“. 

Details bleiben wolkig. „Natürlich 
ist das eine gegriffene Summe“, räum-
te der Kanzler ein, zudem abhängig 
von der „Absorptionsfähigkeit“ der 
Empfängerländer. Und wie genau bei 
deutscher Rekordverschuldung und 
klammer Haushaltslage die halbe 

MIT GOTTES HILFE 
Die Nonnen 
vom Orden der 
„Barmherzigen 
Schwestern 
heiligen Vincenz 
von Paul“ aus 
Mannheim beten 
für eine Mitar-
beiterin ihres 
Krankenhauses, 
die in Phuket 
Ferien machte 

ERINNERUNGSFOTO 
Das „Andaman Beach Resort“ 
in Khao Lak vor der Zerstörung, 
aufgenommen von Sebastian Loose 

Die Eltern entdeckten Rai-
ner am 29.12. auf diesem 
Foto im Internet. Seither  
fehlt jede Spur von ihm

Markus Egginger (l.) mit Mitarbeitern seines Tauch-
Shops. Der Mann im Kreis, Rainer Rainer (sic!), war 
zu Gast in Eggingers Dependance in Khao Lak. 
ERSCHÖPFT resümiert Egginger: „Wir haben alles 
versucht, um herauszufinden, wohin Rainer gebracht 
worden sein könnte – bisher vergeblich.“ 

TAUCHER VERMISST  DEGGENDORF
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Milliarde finanziert wird, scheint in Ber-
lin kein Thema. Immerhin ließ das Fi-
nanzministerium wissen, dass weder 
neue Schulden noch Steuererhöhun-
gen geplant seien. 

Jeden Tag melden die großen Hilfs-
organisationen Spendeneingänge in 
zweistelliger Millionenhöhe. Respekt 
nötigen nicht nur riesige Einzelspenden 
wie die 7,5 Millionen Euro von Michael 
Schumacher ab. Auch andere, „kleine-
re“ Episoden belegen die enorme Hilfs-
bereitschaft der Deutschen. 
• Ein Sprecher der Bundeszentral-
stelle für Auslandsadoption in Bonn 
bestätigte, dass die Zahl der Anfragen 
nach einer Adoption eines Waisenkinds 
aus den Katastrophengebieten in den 
vergangenen Tagen „extrem angestie-
gen“ sei.
• In Thailand selbst leisteten mehrere 
Deutsche unkonventionell und erfolg-
reich Erste Hilfe. So gründete der Han-
delsvertreter Markus Benzinger eine 
Art privaten konsularischen Dienst für 
deutsche Touristen. Mit seinem „Ger-
man Embassy Desk“ half er bei der 
Vermisstensuche, er und sein 20-köp-
figes Team registrierten die Verletz-
ten, sie organisierten Heimflüge. Ben-
zinger, mit dem inzwischen auch das 
Bundeskriminalamt und die Deutsche 
Botschaft kooperieren, leistete zudem 
Überzeugungsarbeit bei jenen, die auf 

eigene Faust suchten. „Als unabhängi-
ges Team waren wir besonders glaub-
würdig.“ 

„Fahren Sie nach Hause“, so wurde 
auch Rainer Rolle in Phuket beschie-
den. Doch der 47-Jährige ließ sich 
nicht abwimmeln. Er war gleich nach 
der Katastrophe nach Thailand geflo-
gen, um seine Mutter Christa und seine 
Schwester Elke zu suchen. Im Gepäck 
hatte er Passkopien, Suchanzeigen, 
Mundschutz, Handschuhe, Dokumen-
te über die Zähne seiner Verwandten 
und das Wissen um den letzten Auf-
enthaltsort von Mutter und Schwester: 

den „Nang Thong Bay 2 Bungalow“ 
in Khao Lak. Als er in der Todeszone 
eintraf, wies ihm ein Thailänder die 
Stelle, wo einst das Ferienhaus stand: 
Unter den Trümmern hatte nur das 
Betonfundament dem Tsunami wider-
stehen können. Rainer Rolle suchte in 
dem Schutt nach irgendeinem Relikt. 

Schließlich griff er sich eine Plastik-
schaufel, die wohl einem Kind gehört, 
das am Strand gespielt haben muss. 
Dann rief er per Handy seine Zwil-
lingsschwester Gudrun in Stuttgart an. 
„Hier sieht es aus wie nach einem 
Bombenangriff. Sie waren mittendrin.“ 

Günter Seidler leitet in Heidel-
berg die Psychotraumatologie. 

TRAUMA-FORSCHER

ANLAUFSTELLE Im Rathaus von Phuket 
bieten die Botschaften Hilfe an. Jedes 
Land hat seinen eigenen Tisch aufgebaut   

Andreas Huber und seine Tochter 
werden vermisst. 
PRIVATER KRISENSTAB Freunde der 
Familie druckten Steckbriefe der Ver-
schollenen und flogen am vergange-
nen Dienstag nach Thailand.

FREUNDE SUCHEN  BERLIN

Hochzeitsreise: 
Andreas Huber, 

seine Frau 
Kirsten und 

die fünfjährige 
Tochter Maya

Nicht jeder Mensch, der eine Ka-
tastrophe überlebt hat, erfährt ein 
Trauma. Laut Seidler übersteht etwa 
die Hälfte der Betroffenen die Erleb-
nisse aus eigener Kraft, die anderen 
benötigen psychologische Hilfe. Be-
sonders häufig leiden Kinder unter 
posttraumatischen Störungen. Ihre 
Schwelle der Todesangst liegt wesent-
lich niedriger als bei Erwachsenen.
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Gudrun wusste in diesem Augenblick: 
„Es ist vorbei. Sie sind tot.“ Tagelang 
hatte sie Himmel und Hölle in Bewe-
gung gesetzt, im Internet recherchiert, 
sich vom Auswärtigen Amt und der 
Botschaft in Bangkok nicht vertrös-
ten lassen. Der Ärger mit den Be-
hörden, so sagt sie heute, habe auch 
etwas Gutes gehabt: „Ich hatte keine 
Zeit zu trauern.“

Die Hinterbliebenen aber, erklärt der 
Psychologe Günter Seidler vom Univer-
sitätsklinikum Heidelberg, müssen ir-
gendwann trauern. Der Experte für 
Traumaschäden weiß: Nur wer trauert, 

kann sich von dem verlorenen Men-
schen wirklich trennen. Wenn es aber 
keine Leiche gebe, kein Grab und da-
mit auch keinen Abschied, dann sei 
die „ganze Welt ein Trauerort“. 

Die ganze Welt, ganz Deutschland 
und auch der ganze Ort Wangen im 
Allgäu. Sieben Bewohner der schwä-
bischen Kleinstadt werden vermisst: 
Klaus Schaufler, dessen Frau Rosi, 
deren Sohn Patrick, dessen Großel-
tern Albert und Elfriede Weber, Oma 
Irmgard Schaufler, der Großonkel Jo-
sef Kibele. Es überlebten drei Kinder: 
die achtjährige Jessica, der elfjährige 

Kevin und ihre Cousine, die 16-jäh-
rige Christine. Die Stadt, so sagt der 
Oberbürgermeister, ist „gelähmt“. Drei
Kinder sind wieder daheim. Eingehüllt 
in Schweigen und Trauer. Man muss 
sie pflegen – und für das Leben wieder-
gewinnen. 

T. BEHREND/A. BEUTLER/B. BUCHHOLZ/ 
A. DESSELBERGER/F. HAUKE/G. HEESCH/

J. HUFELSCHULTE/K. JEDDELOH/ 
M. KRISCHER/T. MAIER/ H. REINKE-

NOBBE/T. RÖLL/K. SACHSE/ 
T. STAISCH/A. STEFFEN/M. STEPPER/ 

C. STURM/T. VAN ZÜTPHEN

EXTREMER JOB 
Mehr als 2000 
Leichen liegen – 
abgedeckt und mit 
Eisblöcken gekühlt 
– im thailändischen 
Yan-Yao-Tempel. 
Die Identifizierung 
der Toten ist für 
die Hinterbliebenen 
von großer 
Bedeutung 

 HILFE FÜR OPFER

Wer psychologische Hilfe benötigt, kann 
beim Bundesamt für Bevölkerungs-
schutz und Katastrophenhilfe (BBK) Lis-
ten über verfügbare Therapieplätze und 
kompetente Traumatologen abrufen. 

Derzeit stehen etwa 800 stationäre und 
ambulante Therapieplätze für trauma-
tisierte Kinder und Erwachsene zur 
Verfügung. 

Hotline 0  18  88  55  04  33, 
noah@bbk.bund.de.

Die Kirchengemeinde von Wangen 
im Allgäu betet täglich für die Fami-
lien Schaufler, Weber und Kibele. 
Bisher fehlt jedes Lebenszeichen.
DIE GROSSFAMILIE war vor Weih-
nachten nach Khao Lak gereist. 

TRAUERHAUS  WANGEN

Josef Kibele, 
65, Großonkel

I. Schaufler, 
67, Großmutter

Albert Weber, 
66, Großvater 

Elfriede Weber, 
62, Großmutter

Klaus Schaufler, 
42, Vater 

Rosi Schaufler, 
42, Mutter

Patrick, 11, ist ver-
misst. Es überlebten 
Bruder, Schwester 
und Cousine 
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INDIEN THAILAND

MALAYSIA

SRI LANKA

BIRMA (MYANMAR)

BANGLADESCH

INDONESIEN

MALEDIVEN

Andamanen
(Indien)

Sri
Lanka

Satellitenfoto: Nasa
Sumatra

besonders
stark betroffene
Provinzen

Nikobaren
(Indien)

Epizentrum
des See-
bebens

Indischer
Ozean

Chittagong

Jaffna

Male

Banda Aceh

Medan

Phuket

Khao Lak

Bangkok

Rangun

Kalkutta

Madras

Pondicherry

Colombo

300 km

Hand in Hand
Der Einsatz der Johanniter auf Sri Lanka zeigt, wie 
wichtig die enge Vernetzung der Helfer ist

H I L F S O RGAN I S AT I ON EN

S han, der Fahrer und Übersetzer, 
kommt nur schleppend voran. Mit 
durchschnittlich 30 Stundenkilo-

metern kann er seinen weißen Toyota-
Kleinbus durch den chaotischen Ver-
kehr auf Sri Lanka steuern. Regeln gibt 
es nicht, fast jedes Überholmanöver 
bringt ihn in Gefahr. Und die Asphalt-
straße, die durch saftig grüne Reisfelder 
und dichte Palmenwälder führt, ist oft 
eng und mit Schlaglöchern durchsetzt. 
Shan weiß, dass es seine beiden Fahr-

gäste sehr eilig haben. Die Fahrt in die 
Hölle geht den Deutschen nicht schnell 
genug. „Mit jeder Stunde, die wir un-
sere Arbeit später anfangen, leiden die 
Menschen mehr“, klagt Stephan Titze, 
35, von der Johanniter-Unfall-Hilfe.

Gemeinsam mit dem Notarzt Micha-
el Seifert, 31, erfüllt der Logistiker und 
Projektleiter im Krisengebiet eine der 
wichtigsten Aufgaben für Hilfsorgani-
sationen wie die Johanniter: „Wir che-
cken, wo welche Hilfsmittel gebraucht 

Die Zahl der registrierten Todesopfer nach dem verheerenden Seebeben 
lag am Donnerstag bei 140 000. Aber es werden noch Tausende vermisst.FLUTWELLE LÖST HILFSWELLE AUS

Wegen der Nähe zum Epizentrum 
und der strikten Informationskont-
rolle der Militärregierung war die 
geringe Opferzahl angezweifelt 
worden. Das Rote Kreuz bestätigte 
sie aber am Mittwoch. 86 Tote

Hier hatten Retter die vergleichs-
weise geringsten Schwierigkeiten, 
weil die Infrastruktur intakt blieb. 
Kritiker beklagen, dass zuerst den 
Touristen und dann Einheimischen 
geholfen wurde.           5288 Tote

Die Nordprovinz Aceh hat es am 
schwersten getroffen. Ihre Infra-
struktur wurde fast komplett 
zerstört. Hilfsorganisationen 
dringen nur langsam zu Über-
lebenden vor.          94 200 Tote

Regen und der Konflikt um das 
Tamilengebiet im Norden und 
Osten haben die Hilfsarbeiten 
behindert. Noch sind über 
500 000 Flutopfer in entlegenen 
Gebieten unversorgt. 30 240 Tote

Die Behörden der Regionalmacht 
fühlten sich stark genug, die 
Katastrophe allein zu meistern, 
Neu-Delhi lehnte Auslandshilfe 
ab. Verschiedene NGOs waren 
schon vorher vor Ort.  9675 Tote

Im Urlaubsland  82 Tote

War kaum betroffen    2 Tote

Bisher gezählt    68 Tote

DRINGENDER BEDARF In einem Tempel 
erfahren die Johanniter Stephan Titze (r.) 
und Michael Seifert, welche Hilfe nötig ist 

Australien 578,0 Mio. 
Deutschland  500,0 Mio. 
Japan 370,0 Mio. 
USA 257,0 Mio. 
Norwegen 135,0 Mio. 
Frankreich 78,0 Mio. 
Großbritannien 69,8 Mio. 
Schweden 55,4 Mio. 
Dänemark 55,0 Mio. 
Spanien 50,0 Mio. 

UNTERSTÜTZUNG 
AUS ALLER WELT

Finanzzusagen der Regierun-
gen verschiedener Staaten
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werden, und fordern sie in Deutschland 
an.“ Mit Erfolg: Titzes und Seiferts In-
formationen veranlassen den 20-köp-
figen Stab in Berlin, über das Aus-
lands-Einsatzzentrum in Hamburg (60 
Mitarbeiter) vier mit Hilfsgütern bela-
dene Flugzeuge nach Sri Lanka zu schi-
cken. Drei Tage nach dem Flut-Inferno 
hat die Organisation ihr erstes Ziel er-
reicht. 2,4 Tonnen Verbände, Schmerz-
tabletten, Spritzen und Infusionen zur 
medizinischen Grundversorgung so-
wie 50 000 Chlortabletten zur Wasser-
aufbereitung gelangen in einer Condor-
Boeing 767-300 über die Hauptstadt 
Colombo in die Südküstenstadt Mata-
ra – dorthin, wo am 25. Dezember noch 
40 000 Menschen lebten und heute die 
meisten der Überlebenden der Flutwel-
le obdachlos sind.

Von nun an hält die Hilfskette. Am 
Neujahrstag chartern die Johanniter 
eine Antonow-12-Transportmaschine.  
Ein Teil ihrer Ladung, ein Kranken- 
und ein Geländewagen sowie Decken 
und Zelte, geht in den Osten der Insel, 
in die Stadt Pottuvil. An Bord sind auch 
zwei Trinkwasseraufbereitungsanla-
gen. Sie sollen in der ländlichen Regi-
on um Tangalla an der Südküste 30 000 
Liter sauberes Wasser pro Tag produzie-
ren. Bis Mitte Januar werden zwei eh-
renamtliche Helfer die Einheimischen 
in der Bedienung unterweisen. Am 
2. und 3. Januar fliegen zwei weite-

re Maschinen mit Hilfsgütern der Jo-
hanniter nach Colombo. Der Inhalt der
sechs Container mit medizinischer 
Grundausstattung, 85 Paletten Ver-
bandsmaterial sowie 500 000 Chlortab-
letten, ist abermals für Matara im Sü-
den und Pottuvil im Osten bestimmt.

Längst sind die beiden Scouts nur 
noch Rädchen in einem gigantischen 
Apparat. Informationen und Logis-
tik erhalten die deutschen Helfer, die 
noch nie zuvor auf Sri Lanka tätig wa-
ren, von ihrer britischen Schwesteror-
ganisation St. John Ambulance. Außer-
dem arbeiten die Johanniter mit ADRA 
zusammen, der Adventistischen Ent-
wicklungs- und Katastrophenhilfe. Die 
kirchliche Organisation unterhält schon 
seit Jahren einen Stützpunkt in Colom-
bo. ADRA transportiert das Material der 
Johanniter und steht in ständigem Kon-
takt mit Krankenhäusern und lokalen 
Gesundheitsbehörden.

In Deutschland unterdessen sprechen 
sich die Johanniter, die in dem Bünd-
nis „Aktion Deutschland Hilft“ (ADH) 
sind, in täglichen Telefonkonferenzen 
mit anderen Hilfsorganisationen wie 
den Maltesern, Care und World Vision  
ab. „Kooperation und Kommunikation 
sind in solch einer Notlage alles“, be-
tont der Sprecher der Johanniter, Mar-
tin Wittschorek.

Das wissen auch Titze und Seifert, 
die sich am Tag vier nach dem Flut-

STUMME ZEUGEN In dem Fischerdorf Kudawella im Süden Sri Lankas macht sich Helfer 
Seifert ein Bild von den Verwüstungen. Die Welle zerstörte 275 Häuser, 125 Menschen 
starben. Die Überlebenden wollen das Dorf an anderer Stelle wiederaufbauen    

AKTION DEUTSCHLAND HILFT

Der ADH gehören die Johanniter, der Mal-
teser Hilfsdienst (MHD), action medeor, 
der Arbeiter-Samariter-Bund (ASB), die 
Arbeiterwohlfahrt, Help, Care, der Pari-
tätische Wohlfahrtsverband, die Adven-
tistische Entwicklungs- und Katastro-
phenhilfe (ADRA) und World Vision an. 
Der MHD schickte Psychologen und Me-
diziner in thailändische Touristengebiete. 
Der ASB verteilt Nahrungsmittel, Medika-
mente und Hilfsgüter im Norden Sri Lan-
kas. Help gibt im Süden Schlafmatten ab 
und versucht auf Sumatra, die Bergung 
und Bestattung von Leichen zu beschleu-
nigen. Care und World Vision kümmern 
sich unter anderem um die Trinkwas-
serversorgung in Indonesien, Sri Lanka 
und Indien. Die ADH-Spendenkontonum-
mer: 10 20 30 Stichwort „Seebeben Süd-
asien“, Bank für Sozialwirtschaft (Bank-
leitzahl 370 205 00).

DEUTSCHE WELTHUNGERHILFE

In den von ihr betreuten Lagern in Sri 
Lanka schafft die Welthungerhilfe zurzeit 
Latrinen, um den Ausbruch von Seuchen 
zu verhindern. Außerdem ist die Organi-
sation in Indien, Thailand und Indonesi-
en tätig. Konto 11 15 „Erdbeben Asien“,  
Sparkasse Bonn (BLZ 380 500 00).

TERRE DES HOMMES

Das Kinderhilfswerk war eine der ersten 
Organisationen, die Medikamente und 
Güter in die indonesische Katastrophen-
provinz Aceh brachten. Außerdem küm-
mert es sich um Minderjährige in Indi-
en und Thailand. Konto 700 800 700 
„Flutwelle“, Volksbank Osnabrück (BLZ 
265 900 25).

CHRISTOFFEL-BLINDENMISSION

Die Blindenmission will unter anderem in 
Sri Lanka drei teilweise zerstörte Einrich-
tungen wiederaufbauen. Die Phase der 
Lebensmittelhilfe sei beendet, heißt es. 
Konto 50 50 505 „Südasien“, Sparkas-
se Bensheim (BLZ 509 500 68).

So nennt DRK-Präsident Rudolf Sei-
ters die Spenden aus Deutschland. 
Was geschieht mit dem Geld?

„SENSATIONELL“

VERNETZT 
Zurzeit hat 
die ADH zehn 
Mitglieder  
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Inferno von Colombo aus in Richtung 
Südküste durchschlagen. Recherchen 
der ADRA haben ergeben, dass die 
Kleinstadt Tangalla noch ohne aus-
ländische Hilfe ist. Nach sechs Stun-
den Fahrt, die sie für die 180 Kilome-
ter brauchen, erreichen die Helfer ihr 
Ziel. Wie von so vielen anderen Sied-
lungen an der Süd- und der Ostküs-
te Sri Lankas blieb auch von Tangalla 
nur noch ein Trümmerfeld. Das Was-
ser riss aus gebrannten Ziegeln ge-
baute Häuser ein und entwurzelte 
Palmen. Schwer bewaffnete Polizisten 
laufen in der ganzen Stadt Streife, um 
die Reste der Gebäude vor Plünderern 
zu schützen.   

Süßlich beißender Gestank, der ty-
pische Geruch massenhafter Verwe-
sung, liegt über dem Ort. Die Tages-
temperatur beträgt 35 Grad. 500 Tote 
zählte die Polizei bis Ende vergangener 
Woche. „Aber der Geruch verrät, dass 
noch mehr Opfer unter den Trümmern 
liegen“, meint Seifert, der seinen Beruf 

als Notarzt eigentlich in einer Klinik 
im holsteinischen Bad Oldesloe aus-
übt.

Während ihrer Erkundungsfahrt 
durch die Stadt werden die Helfer aus 
Deutschland Zeugen eines gefährli-
chen Zwischenfalls. Ein junger Mann 
geht mit einem verrosteten Fleischer-
messer auf einen anderen los. Schnell 
hat sich ein Menschenpulk gebildet. 
Wildes Geschrei kommt auf. Nur mit 
Mühe gelingt es dem singhalesischen 
Polizisten, der Titze und Seifert inzwi-
schen eskortiert, die Kontrahenten aus-
einander zu bringen. Es stellt sich her-
aus, dass der Messerangreifer seine 
beiden Töchter und seine Mutter ver-
loren hat. In seinem Leid, erzählt der 
Polizist, habe der Mann die Nerven ver-
loren. Er lässt den Verzweifelten lau-
fen. „Die Leute brauchen psychologi-
sche Betreuung fast ebenso dringend 
wie medizinische. Das aber können wir 
nicht auch noch leisten“, sagt Stephan 
Titze und atmet tief durch.

Wenige Stunden später ist seine 
Mission in Tangalla beendet. Örtliche 
Polizei und Krankenhaus haben dem 
Johanniter-Team beschieden, dass in 
Tangalla und der nächsten Umgebung 
aus medizinischer Sicht für es nichts zu 
tun ist. Die Grundversorgung der Ver-
letzten regelt die Regierung Sri Lan-
kas bereits zentral. „Das zeigt uns, 
wie wichtig die Erkundung ist“, be-
merkt der Arzt Seifert und fügt hinzu: 
„Schließlich sollen die Spendengelder 
sinnvoll eingesetzt werden.“

An die 20 Hilfsorganisationen aus 
Deutschland sind in diesen und den 
nächsten Wochen in einem der Tsuna-
mi-Katastrophengebiete tätig. Die Jo-
hanniter-Unfall-Hilfe, die in Deutsch-
land 1,3 Millionen Mitglieder, 18 000 
aktive ehrenamtliche Helfer und 8600 
fest angestellte Mitarbeiter hat, ist nur 
eine von ihnen. Sanitäts- und Rettungs-
dienst, die Betreuung von Pflegebedürf-
tigen und Sterbenskranken gehören zu 
ihren Aufgaben. Im Ausland unterstützt 

FOCUS: Was kann und wird die Bundes-
wehr auf Sumatra tun?

Bick: Wir konzentrieren uns vor allem 
auf die chirurgische Versorgung: Arm- und 
Beinbrüche, Quetschungen und Hautverlet-
zungen. Dafür stationieren wir zwei Chirur-
gen und OP-Personal in einem Rettungs-
zentrum in Banda Aceh und zwei weitere 
auf dem Marine-Versorger „Berlin“ vor der 
Küste.

FOCUS: Werden die Patienten auf das 
deutsche Kriegsschiff geflogen?

Bick: Die „Berlin“ hat zwei Hubschrau-
ber an Bord. Auf dem Schiff werden wir die 
schweren Fälle operieren, die absolut steri-
le Bedingungen brauchen – die können wir 
nur dort schaffen. 

Bundeswehrmediziner Bick richtet sich auf drei Monate in Sumatra ein.

„Kinderarzt und Gynäkologe 
an Bord“

FOCUS: Sind Militärs auf die Anforderun-
gen einer solchen humanitären Katastro-
phe vorbereitet?

Bick: Auf der „Berlin“ haben wir einen 
Kinderarzt und einen Gynäkologen, beides 
Reservisten. Damit sind wir auch auf die 
Versorgung von Frauen und Kindern ein-
gestellt. Wir wissen aber, dass im Katas-
trophengebiet vor allem Schmerzmittel 
und Fachleute für Chirurgie und Anästhe-
sie fehlen.

FOCUS: Nun gibt es nicht nur die schwe-
ren Fälle . . .

Bick: Wir werden kleine Allgemeinpra-
xen in der Nähe der Flüchtlingslager ein-
richten, zum Beispiel für Patienten mit In-
fektionen.

FOCUS: Wie lange wird 
der Einsatz dauern?

Bick: Wir sind auf drei 
Monate eingerichtet. Wie 
es dann weitergeht, muss 
die Politik entscheiden.

INTERVIEW: 
THOMAS WIEGOLD

CHEFSANITÄTER 
Generaloberstabsarzt Erich 

Wolfgang Bick, 58, leitet 
als Befehlshaber des 

Sanitätsführungskomman-
dos in Koblenz den 

medizinischen Einsatz

• Ein Kampf um die Führungsrolle
bei der Fluthilfe behindert die Aktivitäten 
der Europäischen Union. Die Niederlande 
reklamieren sie für sich, da sich die Katas-
trophe Ende Dezember unter ihrer Rats-
präsidentschaft ereignete, Luxemburg, 
weil das Land am 1. Januar die Amtsge-
schäfte übernahm.  

• Massive Kritik
an Brüssel übt die stellvertretende Frakti-
onsvorsitzende der Liberalen im EU-Parla-
ment, Silvana Koch-Mehrin: „Europa kann 
keine schnelle Hilfe leisten, weil bürokra-
tische Verfahren stören und Regierungen 
blockieren.“ CSU-Gruppenchef Markus 
Ferber schimpft: „Die EU-Kommission 
war nicht in der Lage, den Weihnachtsur-
laub zu unterbrechen, um schnelle Hilfe zu 
organisieren.“ So waren von einer vor der 
Jahreswende zugesagten Soforthilfe von 
23 Millionen Euro bis Mitte der Woche erst 
drei Millionen ausgezahlt. Eine weiterge-
hende Spende aus Brüssel – nach FOCUS-
Informationen 100 Millionen Euro – ist blo-
ckiert, weil der zuständige Ausschuss erst 
am Dienstag tagt.

Rivalitäten und Selbstblockade: Die EU 
tut sich schwer mit Hilfszusagen.

ZÄHE ZAHLUNGEN 
AUS BRÜSSEL
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das Ordenswerk Häuser für Aids-Kran-
ke in der afrikanischen Stadt Goma 
(Demokratische Republik Kongo) und 
„Ähnliches“, so Johanniter-Sprecher 
Wittschorek, in Ruanda und in Simbab-
we. Das größte Projekt betreibe man in 
60 afghanischen Schulen: Dort geben 
die Johanniter Erste-Hilfe-Ausbildung. 
In Kabul sammelte auch Stephan Titze 
seine Erfahrungen als Nothelfer.

Seifert und er finden sich auch in Sri 
Lanka gut zurecht, telefonieren, spre-
chen ab, lassen sich dirigieren. Von 
Tangalla aus lotst der Polizist das Auto 
der Helfer in das nahe Fischerdorf Ku-
dawella. Dort tötete die Welle 125 Be-
wohner, die meisten von ihnen Kinder. 

275 Häuser machte das Wasser dem 
Erdboden gleich. Weinend steht eine 
Frau, die sich Samsinona nennt, in den 
Trümmern ihres Hauses. Ihre beiden 
Kinder sind tot. Unter Tränen berich-
tet auch Priguanta, ein junger Mann, 
dass er seine Frau, eines seiner Kin-
der und sein Haus verlor. Von dem Fi-
scher Tayasinghe Dhanapala erfahren 
die Johanniter Titze und Seifert, dass 
die Überlebenden ihr Dorf so schnell 
wie möglich wieder aufbauen wollen, 
„aber an einem anderen Ort, um die 
Katastrophe vielleicht vergessen zu 
können“, klagt Dhanapala.

Hier gibt es wieder etwas zu tun, er-
kennt Titze, kontaktiert die Partneror-
ganisation ADRA, lässt Lebensmittel, 
Kochgeschirr und Schreibstifte für die 
Kinder in den noch erhaltenen Tem-
pel bringen. Dort verbringen die ob-
dachlosen Dorfbewohner die Nächte. 
Auch will der Logistiker in der Ber-
liner Johanniter-Zentrale veranlas-
sen, dass 50 Fischerboote, Netze und 
Motoren nach Kudawella geliefert 
werden. Damit gebe es vielleicht eine 
Zukunft. „Die Leute sollen so schnell 
wie möglich zurück aufs Meer und wie-
der ihrer alten Beschäftigung nach-
gehen, dem Fischen“, sagt Titze. „Das 
Wasser muss wieder ihr Freund wer-
den.“  

ARNO HEISSMEYER

EILIGE WARE Rot-Kreuz-Helfer 
beim Verladen von Hilfsgütern 

DEUTSCHES ROTES KREUZ

Rotes Kreuz und Halbmond sind in der 
gesamten Katastrophenregion vertreten. 
Das DRK bringt Fahrzeuge, Wasserauf-
bereitungsanlagen und Lazarette – und 
stellt sich auf einen zweijährigen Einsatz 
ein. Konto 41 41 41 „Südasien“, Bank 
für Sozialwirtschaft (BLZ 370 205 00).

TECHNISCHES HILFSWERK

Mit knapp 100 Mitarbeitern hilft das THW 
inzwischen in nahezu jedem von dem 
Tsunami verwüsteten Gebiet. Schwer-
punkt des Einsatzes ist die Versorgung 
der Flutopfer mit sauberem Trinkwas-
ser. Auf den Malediven etwa entsal-
zen 24 Helfer Meerwasser und reinigen 
Brunnen. Konto 18 58 21 55, Sparkasse 
Bonn (BLZ 380 500 00).

DEUTSCHE FEUERWEHREN

Notarztteams der Feuerwehren beglei-
teten Rückflüge mit deutschen Touris-
ten. Experten unterstützen in Thailand, 
Indonesien, auf Sri Lanka und den Ma-
lediven das THW. So ist als Spezia-
list Branddirektor Karl-Heinz Frank aus 
Frankfurt/Main im Norden Sumatras im 
Einsatz. In Deutschland stehen 600 Feu-
erwehrleute zur Verstärkung bereit.

SOS-KINDERDÖRFER

Der Hermann-Gmeiner-Fonds finanziert 
die Errichtung von Notunterkünften in 
Sri Lanka, Indien und Indonesien. Damit 
sie ihre traumatischen Erlebnisse bes-
ser verarbeiten können, erhalten Kinder 
ein tägliches Beschäftigungsprogramm. 
Konto 1111111 „SOS--Südasien“, Deut-
sche Bank München (BLZ 700 700 10).

ANDHERI-HILFE

Diese Organisation will Fischerfamilien 
in Südindien zerstörte Netze und Boo-
te ersetzen. Konto 40006 „Seebeben“, 
Sparkasse Bonn (BLZ 380 500 00).

ZUKUNFTSPERSPEKTIVE Im November 2004 übergab das Deutsche Rote Kreuz „Zyklonen-
schutzbauten“ an die Bevölkerung im indischen Ostküstenstaat Orissa. Sie bieten Schutz 
vor Sturm und Hochwasser. Nun überlegt das DRK, sie auch anderswo zu errichten 

PILLEN PACKEN 
Mitarbeiter von 
Humedica schlichten 
Medikamente in 
Kisten. Die Hilfsor-
ganisation schickt 
Ärzteteams für 
mehrere Wochen ins 
Katastrophengebiet, 
zuletzt in den Norden 
von Sri Lanka

HILFE AUS DEUTSCHLAND



FOCUS 2/200526

TITEL

Fo
to

: K
ar

en
 E

m
m

on
s

Private Internet-Angebote helfen bei der Suche nach Verschollenen. 
Einige Seitenbetreiber wollen mit Schockvideos verdienen

Brücken bauen
W E B - H I L F E  

E r schreibt, um sie zu finden. Immer 
wieder. Auf unzähligen Internet-
Seiten schildert Dwayne Meadows, 

Biologe aus Honolulu auf Hawaii, wie 
die junge Frau aus Deutschland aus-
sieht, die er am Strand im thailändi-
schen Khao Lak aus den Augen verlo-
ren hat – Katharina aus der Nähe von 
Köln. Sie waren zum Tauchen verabre-
det, als die Tsunami-Welle kam. „Ka-
tharina trug einen bunten Einteiler mit 
einem runden Logo in Taillenhöhe und 
Surf-Shorts mit hellblauen Streifen“, 
berichtet der 38-Jährige, dessen Wor-
te deutsche Surfer übersetzt und wei-
terverbreitet haben. 

Tausende von Menschen aus al-
ler Welt hoffen, dass ihnen ein Hin-

weis aus dem Netz ihre Angehörigen 
doch noch zurückbringt. Unaufhör-
lich durchwühlen sie Namensüber-
sichten, um Informationen über mög-
liche Aufenthaltsorte zu finden. Auch 
deutsche Homepage-Betreiber bauen 
virtuelle Brücken in die Erdbebenre-
gion. „Ich hatte das Gefühl, von hier 
aus etwas tun zu müssen“, erzählt der 
Münchner Informatiker Stefan Ober-
rieder, 28. Mit seinem Freund Stefan 
Zimmermann, einem 22-jährigen Be-
triebswirtschaftsstudenten, gründete er 
asienflut.de, eine Art Schwarzes Brett 
für Bilder und Beschreibungen von 
Vermissten. Auch einen Chat-Room 
haben die beiden Bayern eingerichtet, 
in dem täglich Hunderte über ihr Leid 

oder die Fernsehbilder sprechen. Mit 
einigen Helfern durchstöbern Ober-
rieder und Zimmermann Datenban-
ken von Krankenhäusern und Behör-
den in den Erdbebengebieten. „40 bis 
50 Listen haben wir rund um die Uhr 
im Blick“, sagen die beiden. 

Die Tag-und-Nacht-Suche führt in selte-
nen Fällen auch zwei Wochen nach der 
Katastrophe noch zum Erfolg. Eine vier-
köpfige Reisegruppe, zwei Berliner und 
zwei Frankfurter, war in Unawatuna auf 
Sri Lanka verschollen. Die Eltern veröf-
fentlichten Fotos der jungen Leute auf 
der von 17 Unterwasserfans betriebe-
nen Internet-Seite taucher.net. Ein asia-
tischer Mitarbeiter einer Tauchbasis sah 
die Bilder und erinnerte sich, dass die 
vier in ein Krankenhaus auf der Insel ge-
bracht worden waren. Dort fand man die 
Deutschen – alle hatten leichte Verlet-
zungen erlitten. Vergangenen Sonntag 
landete die Gruppe in Deutschland.

Nicht alle privaten Web-Experten ha-
ben bei ihrem Engagement Gutes im 
Sinn. Bisweilen stoßen Surfer auf Sei-
ten, deren Betreiber mit dem Schicksal 
der Tsunami-Opfer Voyeure befriedigen 
und Kasse mit Videos machen wollen. 
Ein Homepage-Bauer empfängt mit 
Totenköpfen und blutigen Buchsta-
ben. Er verspricht Schockmomente. 
Dann zeigt er Filmaufnahmen, auf de-
nen die Welle wütet – gleich neben Er-
schießungsvideos aus dem Irak und 
Selbstmordszenen. 

ULF HANNEMANN/FRANK LEHMKUHL

MAKABER  
Internet-Seiten voller 
Videos richten 
sich an Voyeure

ä www.fluthilfe-deutschland.de
ä www.focus.de/flutwelle

HOFFNUNGSANKER Über asienflut.de 
und andere private Web-Angebote suchen 
Familien nach vermissten Angehörigen

DATENSAMMLER AUS BAYERN Informatiker Stefan Oberrieder (links), 
Gründer von asienflut.de, durchsucht mit Helfern die Listen von Krankenhäusern, 
Behörden und anderen Institutionen in Südostasien nach Verschollenen 

ER GIBT NICHT AUF
Dwayne Meadows 

fahndet im Netz 
nach einer Bekannten 

aus Deutschland
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FOCUS: 500 Millionen Euro für drei 
bis fünf Jahre – tritt die Bundesregie-
rung jetzt in den internationalen Wett-
bewerb ein: Welches Industrieland gibt 
am meisten? 

Wieczorek-Zeul: Es geht nicht um 
Wettbewerb, sondern um unsere ge-
meinsame Verantwortung in der einen 
Welt. Es ist beispielhaft, wie sich unse-
re Bürgerinnen und Bürger engagieren. 
Da muss auch der Staat seinen Beitrag 
leisten. Die bisherigen 20 Millionen 
Euro waren für die Soforthilfe. Das zu-
sätzliche Geld ist für den Wiederaufbau, 
der nachhaltig angelegt sein muss. 

FOCUS: Warum national? Warum koor-
diniert nicht die EU die Hilfe?

Wieczorek-Zeul: Die EU braucht im-
mer etwas länger, um das gesamte 
Engagement all ihrer Mitgliedsstaaten 
deutlich zu machen. Wer um sein Leben 
kämpft, dem sind die Strukturen egal. 
Die deutsche Entwicklungszusammen-
arbeit und die humanitäre Hilfe haben 
nun mal die Instrumente für solche Not-
hilfe, gerade in den besonders betroffe-
nen Regionen. Man muss immer sehen: 
Wer kann was am besten machen? Dass 
die Amerikaner mit einem Flugzeug-
träger vor Sumatra sind, ist gut, weil es 
hilft, Menschen schnell zu retten. An-
ders ließen sich Wasser und Lebensmit-
tel nicht schnell dorthin bringen. Tempo 
war jetzt wichtiger als perfekte Koor-
dination. 

FOCUS: Indonesien hat militärische 
Hintergedanken, auf Sri Lanka gibt es 
den Konflikt mit den Tamilen. 

Wieczorek-Zeul: Wir achten bei Sofort-
hilfe und Wiederaufbau strikt darauf, 
dass sie auch die Gebiete der Tamilen 
erfassen. Die Konfliktparteien haben 
ja auch gesagt: Wir wollen eine Pause 

machen, damit wir die Opfer gemein-
sam betrauern können. 

FOCUS: Nach dem Motto: Erst begra-
ben wir die Ertrunkenen, und dann er-
schießen wir uns gegenseitig? 

Wieczorek-Zeul: Die Aufforderung 
geht an alle: Gestaltet die Zukunft ge-
meinsam. Unsere Hilfe soll auch dazu 
beitragen, Konflikte zu entschärfen, am 
besten zu befrieden. 

FOCUS: Wäre es nicht sinnvoller, dass 
der deutsche Staat die langfristige Hil-
fe und den Wiederaufbau übernimmt, 
wenn die Betroffenheitsspenden längst 
versiegt sind? 

Wieczorek-Zeul: Die Spendenbereit-
schaft ist bewegend. Ich habe den Ein-
druck, sie ist manchmal bei denen am 
größten, die selbst am wenigsten ha-
ben. Vieles davon geht in die Sofort-
hilfe. Für das Langfristige werden 
vor allem die Staaten eintreten müs-
sen. Der Bundeskanzler hat ja eine 
Partnerschaft einzelner Industrielän-
der für die Staaten der Krisenregion 
vorgeschlagen. Aber auch Städte oder 
Schulen können Partnerschaften über-
nehmen. 

FOCUS: Wie erklären Sie denjenigen, 
die jetzt mit Hartz IV und ALG II fertig 
werden müssen, dass plötzlich 500 Mil-
lionen Euro aufzutreiben sind? 

Wieczorek-Zeul: Das große Engage-
ment der Bevölkerung zeigt, dass wir 
in der einen Welt unauflösbar zusam-
mengerückt sind. Die Menschen spü-
ren, es gibt nicht nur eine Globalisie-
rung der Märkte, sondern auch eine 
Globalisierung der Mitmenschlichkeit. 
Die Ärmsten der Armen haben in den 
Ländern der Naturkatastrophe den 
deutschen Urlaubern geholfen. Und 
auch uns ist ja von den Menschen aus 
anderen Ländern nach dem Krieg ge-
holfen worden. 

FOCUS: Müssen Menschen in Darfur 
im Sudan verhungern, weil die Bürger 
jetzt für die Flutopfer spenden? 

Wieczorek-Zeul: Die politische Auf-
merksamkeit für andere Regionen darf 
nicht nachlassen. Der Anteil der Katas-
trophenhilfe nimmt zu, weil es immer 
mehr Katastrophen gibt. Das muss ge-
trennt finanziert werden, also zusätz-
lich zur Entwicklungspolitik und de-
ren Kampf gegen Armut und Aids. Die 
Deutschen haben gezeigt, dass sie nicht 
wegsehen, wo Leid existiert. Alle sagen 
auch bei Darfur: dranbleiben – gerade 
wenn die schockierenden Fernsehbil-
der nicht mehr über den Bildschirm 
flimmern.  

INTERVIEW: H. KRUMREY/T. WIEGOLD

Zusammengerückt in einer Welt
Entwicklungshilfeministerin Heidemarie Wieczorek-Zeul (SPD) über 

Unterstützung und Zusammenarbeit nach der Flutkatastrophe

• Die streitbare Hessin 
 begann ihre politische Karriere 

als Juso-Vorsitzende.

• Seit Amtsantritt von Rot-Grün
 verantwortet die 62-Jährige die 

wirtschaftliche Zusammenarbeit.

Linke Sozialdemokratin 
seit fast 40 Jahren

DIE ROTE HEIDI
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D er Tempel Wat Yan Yao ist eine 
Hochsicherheitszone. Wer ihn be-
treten will, benötigt einen Schutz-

anzug mit Haube, dazu Atemfilter, 
Sichtschutz, Stiefel. Die dicken Gum-
mihandschuhe werden mit Klebestrei-
fen am Anzug befestigt. Wer das Areal 
verlässt, muss durch ein Dekontaminie-
rungsbad waten und wird danach mit 
Desinfektionsmittel abgespritzt. Im Ak-
kord untersucht hier ein internationa-
les Expertenteam seit Tagen die Leichen 
von Flutopfern. 1700 werden im Tempel 
von Wat Yan Yao aufbewahrt.

Dutzende von Kühlcontainern stehen 
auf dem Gelände, provisorisch sind Zel-
te und Unterstände aufgebaut. Ständig 
bringen große Kühl- oder Transport-
lastwagen Getränke und Nahrung und 
immer wieder neue Leichen. Es riecht 
nach Desinfektionsmittel und nach Ab-
gasen, am schlimmsten ist der süßlich-
beißende Geruch der Verwesung.

Das gravierendste Seebeben seit 
Menschengedenken zieht das größte 
Opfer-Identifizierungsprojekt der Ge-
schichte nach sich. Es ist eine Arbeit, 
die jedem Außenstehenden unvorstell-
bar erscheint. Allein in den Tempeln in 
der Gegend um Khao Lak und hier in 
Takuapa lagern rund 4000 bereits stark 
verweste Körper. Spezialistenteams 
aus Kriminalbeamten, Gerichtsmedizi-
nern und Zahnärzten examinieren die 
Leichen nach einem streng festgeleg-
ten Identifikationsprotokoll. 

Auch das deutsche so genannte DVI-
Team (Disaster Victim Identification) 

Toten Namen geben

TEAMLEITER Jürgen Peter 
vom BKA organisiert eine 
Gruppe von 47 Spezialisten

„Die Angehöri-

gen müssen auf 

unsere Arbeit 

vertrauen. 

Eine Alternative 

gibt es nicht“

Jürgen Peter 
Bundeskriminalamt
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wurde immer wieder aufgestockt, mitt-
lerweile arbeiten 47 Experten allein in 
Thailand. „Wir haben hier eine huma-
nitäre Aufgabe“, sagt ihr Leiter, der 
41-jährige Kriminaloberrat Jürgen Pe-
ter, „weil wir den sterblichen Überres-
ten wieder einen Namen geben.“ 

Seine Leute müssen sehr penibel vor-
gehen, jedes Detail einer Leiche kann 
den entscheidenden Hinweis liefern. 
Sie verzeichnen, wo der Körper ge-
borgen wurde, falls dies überhaupt be-
kannt ist. Die Gegenstände, die an oder 
bei der Leiche gefunden wurden, wer-
den mit Hilfe von Fotos dokumentiert. 
„Wir sammeln alles an Asservaten, was 
uns später weiterhelfen kann“, sagt 
Peter. „Dazu gehören beispielsweise 
Bekleidung oder Schuhe.“ Doch die 
Leichen von Takuapa tragen meist nur 
Badehosen oder Bikinis. Viele sind ganz 
nackt, weil die Menschen vom Wasser 
im Schlaf überrascht wurden.

Es folgt die äußere Leichenschau. Die 
Spezialisten achten darauf, ob alle Glied-
maßen vorhanden sind. Sie registrieren 
geschätztes Alter, ungefähre Größe, Kör-
perbau, Wuchs und Farbe der Haare, 
Besonderheiten wie Wellung und Sträh-
nen. Narben, die trotz des Zustands der 
Körper gut zu erkennen sind, bieten 
wichtige Anhaltspunkte: „Hüftnarben 

etwa deuten auf künstliche Gelenke 
hin. Narben im unteren Rückenbereich 
können wir gleich als Nierenoperatio-
nen erkennen“, erklärt der Münchner 
Gerichtsmediziner Oliver Pechel.

Dann nehmen sie die Fingerab-
drücke. Wenn die Körper in einem zu 
stark verwesten Zustand sind, müssen 
die Experten die Haut von den Finger-
kuppen lösen und auf ihre Handschuhe 
legen. An den Seziertischen dominiert 
konzentrierte Ruhe. Vier bis sechs Fo-
rensiker arbeiten an der Erfassung der 
Daten. Der Mundraum wird gespült, 
zwei Zähne werden gezogen, eine Kno-
chenprobe entnommen, die der DNA-
Analyse dient.

„Je besser der Zahnstatus durch 
Zahnärzte und Labors dokumentiert 
ist, desto mehr Hinweise haben wir“, 
erklärt Leiter Jürgen Peter. „Soweit es 
möglich ist, nehmen wir auch Gebiss-
abdrücke. Gerade prothetische Arbei-
ten sind hoch individuell und lassen sich 
gut vergleichen.“

Schließlich die Körperöffnung. Gab 
es eine Operation an Organen, fehlen 
Blinddarm oder Gallenblase? „Ange-
sichts der Masse der Leichen können 
wir allerdings keine komplette Ob-
duktion vornehmen, wie es nach der 
Strafprozessordnung nötig wäre“, sagt 
Oliver Pechel. Wenn die Experten einen 
Schnitt am Körper ansetzen, müssen sie 
sich wegdrehen. Methan und Schwe-
felwasserstoff entweichen. Wegen der 
Explosionsgefahr herrscht auf dem ge-
samten Gelände striktes Rauchverbot. 

Zwischen 30 und 60 Minuten dauert 
eine Untersuchung. 

 Der Auftrag stellt höchste Anforde-
rungen an das Team des BKA und die 
Kollegen aus insgesamt 20 Ländern. 
Alle haben sich freiwillig für diese Ein-
sätze gemeldet und eine Spezialaus-
bildung erhalten. Die hinzugezogenen 
externen Spezialisten sind Ärzte und 
Zahnärzte forensischer Institute. „Je-
der, der behauptet, er komme mit al-
lem zurecht, lügt“, sagt Peter. „Wir sind 
ganz normale Menschen.“ Wer möchte, 
kann Einzelgespräche mit einem Psy-
chologen führen.

„Eigentlich sind hier alle überfor-
dert“, gesteht die bekannte thailän-
dische Gerichtsmedizinerin Khunying 
Porntip Rojanasunan, die das Projekt 
vor Ort leitet. „Am Anfang haben wir 
die Kennziffern der untersuchten Op-
fer auf Zetteln beigelegt. Die Desin-
fektionsmittel haben die Schrift auf 
den Zetteln zerstört. Das ist ganz schön 
frustrierend.“ 600 bereits katalogisierte 
Leichen müssen nun noch einmal un-
tersucht werden. 

Rojanasunan kämpft auch mit ganz 
alltäglichem Chaos, das an diesem Ort 
eine bizarre Note bekommt: Fünf unter-
schiedliche Speiseeis-Hersteller haben 
Kühlboxen mit ihren Produkten gestif-
tet. Einer aber will sein Eis nicht neben 
dem eines anderen aufstellen und be-
schwert sich bei der Medizinerin. „Stell 
es daneben oder nimm es wieder mit“, 
seufzt Rojanasunan. 

Es ist heiß in den Schutzanzügen. Län-
ger als zwei Stunden hält es darin kaum 
jemand aus. In zwei Schichten arbeitet 
das deutsche Team, von sieben bis drei 
Uhr nachmittags und dann noch einmal 
bis zehn Uhr abends. Immer noch wer-
den viele Deutsche unter den Opfern 
vermutet, und manche Angehörige re-
cherchieren vor Ort auf eigene Faust. 
„Die Annahme, sie könnten ein Opfer 
beispielsweise an der Uhr oder ande-
ren Utensilien erkennen, ist ein Trug-
schluss“, warnt Oliver Pechel. Auch 
Jürgen Peter warnt: „Ein einzelner Be-
fund ist praktisch nie ausreichend.“ Das 
Problem sei, so Pechel, dass Angehörige 
sich danach sehnten, „endlich einen To-
ten identifizieren zu können, damit sie 
ihrer Trauer freien Lauf lassen können“. 
Alle Kriterien müssen übereinstimmen, 
weil sonst keine zweifelsfreie Zuord-
nung möglich sei, betont Peter. „Die 
Angehörigen müssen auf unsere Ar-
beit vertrauen. Eine Alternative gibt es 
nicht.“ 

HARDY PROTHMANN

Ein Team des Bundeskriminalamts hilft beim größten 
rechtsmedizinischen Projekt der Geschichte

1700 LEICHEN 
lagern im Tempel 
Wat Yan Yao. Zum 
Teil werden sie mit 
Trockeneis gekühlt

JEDES DETAIL ZÄHLT
Deutsche und 

österreichische 
Experten sammeln 
Proben für spätere 

DNA-Tests  

TAPFERE HELFER
Ein deutscher Experte beim Öffnen eines 
Leichensacks. Alle Teammitglieder haben 
sich freiwillig gemeldet
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Nur noch Wüste    
ie einheimischen Fernsehkanäle 
senden keine Tsunami-Sonderbe-
richte, sondern wie gewohnt Un-
terhaltungssendungen und Ko-
mödien. Die Regierung schickt 

eine Hand voll Soldaten – aber keines-
wegs genug, um effektive Hilfe zu leis-
ten, oder gar, um der Lage Herr zu wer-
den. Und ausländische Helferteams 
werden nur mit erheblichem bürokrati-
schem Aufwand und tagelanger Verspä-
tung in die Region gelassen .  .  . 

Genau das passierte in den vergan-
genen zwei Wochen in Indonesien, oder 
genauer: in seiner nördlichsten Provinz 
Aceh. Dabei traf die Jahrhundertflut ge-
rade diese Region auf der Insel Sumatra 
am härtesten. Nur wenige Kilometer von 
der Westküste Sumatras entfernt lag am 
26. Dezember das Epizentrum des See-
bebens mit einer Stärke von 9,0. Mit fast 
100 000 bezifferte die indonesische Re-
gierung mittlerweile die Zahl der Toten. 

„Es hat vier Tage gedauert, bis die ers-
ten Hilfsteams hier aufgetaucht sind“, 
berichtet Juli Zuardirais, der die Arbeit 
von 200 lokalen Nicht-Regierungsorga-
nisationen koordiniert. Mit bloßen Hän-
den stochern sie in dem hochinfektiösen 
dunklen Schlamm, der kilometerweit 
die Küsten bedeckt. Sie suchen nach 
Leichen; auch zehn Tage nach der Ka-
tastrophe sind viele noch nicht gebor-
gen. Hunderte schwarze Plastiksäcke 
mit menschlichen Überresten säumen 
bereits die Straße. Einige Säcke platzen, 
wenn die Leichen zu sehr aufquellen; 
Arme und Beine ragen heraus und bie-
ten einen schauerlichen Anblick.

Rechts und links einer notdürftig ge-
räumten Straße in die Provinzhauptstadt 
Banda Aceh gleicht die Landschaft dem 
Szenario nach einem Atombombenein-
schlag: Wo einst reges Treiben herrsch-
te, ist kein Stein mehr auf dem ande-
ren. Die Gegend, in der früher 200 000 
lebten, ist menschenleer. Vereinzelt hat 
eine Palme oder ein Gartentor der Wucht 
des Wassers und des Bebens standgehal-
ten. Wo früher die örtliche Polizei resi-
dierte, steht noch ein schiefer Fahnen-
mast. Alles andere ist zu einem Brei aus 
Steinen, Holzbrettern und Leichentei-
len verschmolzen, aus dem persönliche 
Gegenstände der einstigen Bewohner 
herausragen: verbeulte Kinderwagen, 

KRIEGSSZENARIO 
Nur die Moschee hielt der 
Todeswoge stand – in Meu-
laboh im Westen Sumatras 

D
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Nur noch Wüste    
Schwere Vorwürfe gegen die Regierung in Jakarta: In der 
überfluteten Provinz Aceh soll sie die Katastrophenhilfe 
aus politischen Gründen verschleppt haben 

DAS NACKTE LEBEN Eine Mutter mit ihren 
Kindern im Krankenhaus von Banda Aceh: 
Sie sind verletzt, aber gerettet   

Regenschirmskelette, zerfetzte Plüsch-
tiere. Der Gestank von Verwesung ist 
kaum erträglich. „Jakarta hat sich viel 
Zeit gelassen“, bestätigt auch der Jour-
nalist Adi Warsidi von der Online-Publi-
kation „Acehkita“. Und das lag nicht 
etwa an mangelnder Information über 
den Ernst der Lage. „Die Kommunikation 
funktionierte teilweise bereits am zwei-
ten Tag wieder. Die Behörden in Jakar-
ta wussten also, was hier los ist“, so der 
Journalist. Hinter der Verzögerung ver-
mutet Warsidi politische Motive. „Jetzt 
werden wir von Jakarta für unseren Un-
abhängigkeitskampf bestraft.“

Seit Jahrzehnten streben die über vier 
Millionen Einwohner Acehs nach Los-
lösung von der Zentralregierung. Der 
Grund: Die Provinz ist reich an Erdöl, 
aber vom Reichtum kommt vor Ort kaum 
etwas an, da alle Bodenschätze von Ja-
karta kontrolliert und in bare Münze ver-
wandelt werden. Auch nach dem Ende 
der Diktatur General Suhartos vor sechs 
Jahren herrschte in Aceh weiterhin eine 
Militärregierung. 2002 gestand die Zent-
rale der Provinz eine Sonderautonomie 
zu, die auch die Einführung der Scharia 
für die überwiegend fundamentalistisch 
gesinnte muslimische Bevölkerung ein-
schloss. Was die politische Freiheit der 
Menschen angeht, hat sich seit den Zei-
ten der Diktatur nichts verändert: Gegner 
der Regierung und Sympathisanten der 
Separatistenbewegung werden grausam 
verfolgt. „Seit dem Ende der Suharto-Ära 
sind hier mindestens 4000 Menschen ver-
schwunden“, sagt Zuardirais. 

Das Verhältnis zwischen staatlichen 
Stellen und Bevölkerung ist daher alles 
andere als gut: Normalerweise betrach-
ten die Menschen in Aceh alles, was von 
Jakarta kommt, mit Misstrauen. Doch 
nun erwarten sie Hilfe: „Die Regierung 
muss mehr Militär schicken“, fordert 

AUFRÄUMKOMMANDO Mangels Fahrzeugen setzen die Bewohner in der verwüsteten 
indonesischen Provinz Aceh Elefanten als Katastrophenhelfer ein 

WUNDERSAME RETTUNG Fünf Tage lang trieb die Indonesierin auf dem offenen 
Ozean. Ein malaysisches Fischerboot entdeckte sie und brachte sie an Land 
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Mohammed Jusuf, der zusammen mit 
seinem Vater in den Trümmern des Fa-
milienhauses wühlt. „Wir brauchen Ma-
schinen und technische Geräte – allein 
schaffen wir das hier nicht“, so Jusuf. 
Mutter, Bruder und Sohn liegen noch un-
ter den Schuttmassen begraben. 

Ein paar Trümmerreihen weiter bietet 
sich ein seltener Anblick: Indonesische 
Soldaten befreien das ehemalige Kran-
kenhaus vom Schlamm. Ungewöhnlich 
für Katastrophenhelfer, haben sie Ketten 
mit Munition um den Hals hängen und 
sind mit Maschinengewehren bewaff-
net. „Wir müssen vorsichtig sein, denn 
die Separatisten stellen trotz der Katas-
trophe eine Gefahr dar“, erklärt Ma-
jor Trinato aus Bali, der eine Sonderein-
heit von 252 Soldaten befehligt. Insge-
samt 600 Soldaten sind ihm zufolge in 
Banda Aceh im Einsatz. „Wir brauchen 
unbedingt Verstärkung“, gibt er zu und 
betont dann schnell, dass dies nur seine 
Privatmeinung sei. „Ich hoffe sehr, dass 
die Regierung bald den Entschluss fasst, 
uns weitere Unterstützung zu schicken.“ 
Die Sorge des Majors gilt nicht nur den 
zivilen Opfern des Tsunami: Auch das auf 
Aceh stationierte Militär wurde in Mit-

LUFTBRÜCKE
 Die USA 

versuchen, die 
abgelegensten 

Gegenden in Aceh 
mit Lebensmitteln 

und Medikamenten 
per Hubschrauber 

zu versorgen 

MASSENTOD    
Die indonesische 
Armee kommt 
mit der Arbeit 
kaum nach: Es 
sind zu wenige 
Soldaten und zu 
viele Leichen   

BEWEGTER BODEN 
Der Meeresgrund 

türmte sich stellenweise 
fünf Meter hoch auf

• Die lang aufgebauten Spannungen
zwischen der Indischen und der Bur-
ma-Platte entluden sich zunächst 
auf etwa 450 Kilometer Länge (im 
gelben Kästchen auf der Karte). Der 
Meeresboden verschob sich dort den 
Berechnungen zufolge horizontal bis 
zu elf Meter und hob sich um bis zu 
fünf Meter (siehe 3-D-Grafik). Dadurch 
löste er die todbringende Welle aus 
wie ein gigantischer Hammer, der von 
unten gegen das Wasser schlägt.

• In einem Dominoeffekt
folgten weitere Erdstöße, die sich mit 
830 Stundenkilometern nach Norden 
fortpflanzten – bis schließlich über 
1200 bis 1300 Kilometer hinweg der 
Boden verrutscht war. Die stärksten  
in Deutschland registrierten Beben be-
wegten die Erde nur auf zehn Kilome-
ter Länge um wenige Zentimeter. 

TÖDLICHER TIEFSCHLAG

BEGINN DES BEBENS 
Von einem Punkt 

ausgehend verrutschten 
die Platten schlagartig 

DER AUSLÖSER DER KATASTROPHE

Mit der gewaltigen Energie von 23  000 Hiroshima-Atombomben 
verschob das Seebeben die Erdmassen auf einer Fläche, die halb 
so groß ist wie Deutschland. Der Seismologe Chen Ji vom Cali-

fornia Institute of Technology (USA) hat mit Computermodellen 
berechnet, welche Bodenbewegungen den Indischen Ozean auf-
wühlten und so die verheerende Flutwelle in Gang setzten.
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leidenschaft gezogen. „Wir haben viele 
Waffen verloren; das macht uns gegen-
über den Rebellen verletzlich.“ Trinato 
fürchtet, sie könnten Kapital aus der Ka-
tastrophe schlagen. Schon jetzt streuten 
sie Gerüchte von der Gefahr eines zwei-
ten Tsunami, um die Angst in der Bevöl-
kerung zu schüren und so die Situation 
unkontrollierbar zu machen. 

Diese Befürchtung teilt auch die lokale 
Polizei. Auf ihrer Prioritätenliste steht die 
Bewahrung des politischen Status quo 
ganz oben. In einem Aufruf an die Be-
völkerung beschwört sie die Ziele: „Ers-
tens: Bergung der Leichen. Zweitens: 
Verhindern von Kriminalität. Drittens: 
Verhindern von rebellischen Akten der 
Separatistenbewegung.“ Die humanitä-
re Katastrophe, die sich auf Grund der 
sanitären Bedingungen in der Region an-
bahnt, erwähnt der Appell nicht. 

Die Unfähigkeit oder der Unwille der 
Behörden, die Politik angesichts der Ka-
tastrophe beiseite zu lassen, macht die 
lokale Bevölkerung wütend. Sie wer-
den auch von Mitgliedern der Gerech-
tigkeitspartei PKS kritisiert. Sie sind aus 
Jakarta als freiwillige Helfer nach Aceh 
gekommen. Die Männer mit den Gum-
mistiefeln arbeiten Seite an Seite mit 
den Soldaten. Die mit Jakarta verban-
delte Regierungselite von Banda Aceh 
verhindere Hilfslieferungen in die ent-
legenen Regionen, kritisieren sie. So sei 
es nicht richtig, dass die besonders ver-
wüstete Region von Meulaboh an der 
Westküste Acehs mit Fahrzeugen nicht 
erreicht werden könne, wie dies die Be-
hörden behaupteten. „Die Straße ist gut 
genug für Hilfslieferungen, aber die Be-
hörden halten sie geschlossen, um mög-
lichst viel für sich selbst abzuzweigen.“ 
Statt Lastwagen schicken die Behörden 
nun Hubschrauber, um Hilfsgüter über 
der Region abzuwerfen.   

Pater Adrian Padmaseputra, der als 
Vertreter der indonesischen Bischofs-
vereinigung in die Region gereist ist, 
hat sich daher vorgenommen, die Ver-
antwortlichen in Jakarta zu entschlos-
senerem Handeln zu bringen: Über sein 
Satellitentelefon versucht der grauhaa-
rige Priester, Hilfe zu mobilisieren. Viel-
leicht ein Zeichen der Versöhnung, denn 
im Zuge des jahrelangen Bürgerkriegs 
verübten islamische Fundamenta-
listen schreckliche Massaker an Chris-
ten. „Das müssen wir jetzt vergessen. 
Die Menschen brauchen unsere Hil-
fe“, findet der Pater. „Angesichts die-
ser Katastrophe spielt die Vergangen-
heit keine Rolle.“ 

A. C. HOFFMANN/MITARBEIT: C. PANTLE  
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Der Chefkolumnist ar-
beitet für das Magazin 
„Outlook India“. 

VANCHINATHAN 
SUDRASHAN

FOCUS: War der Tsunami eine nationa-
le Katastrophe für Indien, oder wird er 
mehr als regionales Ereignis gesehen?

Sudrashan: Er traf die Küste in Süd-
indien. Das Wasser kam bis zu zwei 
Kilometer ins Land. Dort gibt es gro-
ße Zerstörungen, Menschen starben, 
Häuser und Brunnen waren betroffen. 
In gewissen Gegenden zerstörte das 
Wasser die Ernte. Hier kann man nicht 
innerhalb eines Tages zur Normalität 
zurückkehren.

FOCUS: Kommt die Hilfe in Gang?
Sudrashan: Anderswo in der Welt 

kommt die Hilfe sofort – wie zum Bei-
spiel nach Wirbelstürmen in den USA 
oder beim Erdbeben im Iran, hier 

braucht das seine Zeit. Aber ich den-
ke, dass die Hilfsarbeiten vorankom-
men, auch wenn die Medien gern die 
negative Seite sehen.

FOCUS: Aber die Welt wundert sich, 
warum Indien ausländische Hilfe ab-
gelehnt hat?

Sudrashan: Die Haltung der Regie-
rung wurde falsch interpretiert. Wir 
waren der Meinung, dass finanzielle 
Hilfe viel eher in Ländern wie Indo-
nesien benötigt wird. Auch Sri Lanka 
ist viermal härter getroffen worden als 
Indien. Indien war sogar in der Lage, 
anderen Ländern Hilfe zu schicken. Die 
Frage, ob Indien finanzielle Hilfe benö-
tige, wurde nicht einmal gestellt.

FOCUS: Ist es nicht eher so, dass Ihre 
Regierung den Eindruck erwecken will, 
dass Indien eine große Regionalmacht 
ist, die hilft und keine Hilfe benötigt?

Sudrashan: Indien hat früher bereits 
Friedenstruppen nach Sri Lanka ge-
schickt, wir haben mitgewirkt an der 
Befreiung Bangladeschs. Man kann die 
Tatsache nicht leugnen, dass wir von 
regionaler Bedeutung sind, aber wir 
haben diesmal gedacht, dass Hilfe für 
uns jetzt nicht notwendig ist.

FOCUS: Und in Zukunft?
Sudrashan: Indien hat den USA vor-

geschlagen, dass wir gemeinsam nach 
einer Möglichkeit schauen sollten, um 
Tsunami-Detektoren zu installieren. 

SPERR-
ZONE 
Auf der Andama-
nen-Insel Hut Bay 
flehen die Einwoh-
ner um Hilfe. 
Ausländische 
Helfer dürfen nur 
bedingt eingrei-
fen, da die Inseln 
indisches 
Militärgebiet sind

Das kostet höllisch Geld
Der indische Kommentator Vanchinathan Sudrashan über die Folgen der Katastrophe 

und warum seine Regierung keinen Wert auf ausländische Hilfe legt

Die Zahlen der Opfer und Vermissten 
sind auch in Indien noch gestiegen.

UNGLÜCK IN ZAHLEN

• Über 9000 Tote sind nach offiziellen An-
gaben zu beklagen, knapp 4000 Men-
schen werden vermisst.

• Rund 10 000 Menschen haben mögli-
cherweise auf den indischen Andama-
nen- und Nikobaren-Inseln ihr Leben ver-
loren.

 Der Journalist
 zeigt Verständnis für 

das Vorgehen der 
indischen Regierung. 
Staaten wie Indone-
sien oder Sri Lanka 
haben seiner Meinung 
nach die finanzielle Hil-
fe nötiger als Indien.
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Der zwölfjährige Kristian Walker 
ist in Thailand vermisst wie seine 

Mutter und ihr Lebensgefährte. Die-
se schlechte Nachricht war nur leid-
lich besser als die Horrorgeschichte 
vom Vortag: Da konnte das fassungs-
lose Volk den Medien entnehmen, der 
blonde Junge sei nach der Flut lebend 
in einem thailändischen Krankenhaus 
gesehen worden, aber dann spurlos 
verschwunden – in Begleitung eines  
unbekannten Mannes mit europäi-
schen Gesichtszügen. Am Mittwoch 
entpuppte sich die Pädophilen-Theo-
rie als vollkommen falsch. Kristian 
bleibt vermisst. Wie knapp 1900 an-
dere schwedische Staatsbürger.

Die Todesflut hat den nordeuropä-
ischen Staat zutiefst getroffen. „Die 
dramatischste Katastrophe in der 
Geschichte unseres Landes“, sagte 
Premierminister Göran Persson. Nur 
Deutschland hatte ähnlich viele Tou-
risten in der Krisenregion. Außenmi-
nisterin Laila Freivalds sprach von 
einem „nationalen Trauma“.  

Die private Spendenbereitschaft 
bricht alle Rekorde: 40 Millionen Euro 
gaben die neun Millionen Schweden. 
Zum Vergleich: Die 80 Millionen Deut-
schen spendeten 200 Millionen Euro. 
Die schwedische Regierung bewilligte 
etwas über 50 Millionen Euro. 

Die Königsfamilie und der Regie-
rungschef waren anwesend, als die 
ersten schwedischen Särge aus Thai-
land ankamen. Offiziell bestätigt sind 
bereits 52 Todesfälle. 

„Die meisten unserer Anlagen im 
Katastrophengebiet lagen sehr nah 
am Meer“, sagt Marie Malmros vom 
größten schwedischen Charterunter-
nehmen Fritidsresor, wo das Personal 
Tag und Nacht die Büros besetzt hält, 
um zu helfen.

Verschont vom Zweiten Weltkrieg, 
begannen die Schweden früher zu 
reisen als andere Europäer. Bereits 
Anfang der 60er-Jahre gab es Char-
terangebote, die sich jeder leisten 
konnte. Die Preise liegen auch heute 
oft unter denen deutscher Anbie-
ter, und gerade die Weihnachtsferien 
gelten als willkommene Auszeit vom 
langen und dunklen schwedischen 
Winter. Das 3-Kronen-Land ist eines 
der wichtigsten europäischen Län-
der für die thailändische Tourismus-
industrie. Darum wurden in Kranken-
häusern die knappen Betten oft an 
verletzte Schweden vergeben, wäh-
rend Thailänder auf dem Boden lie-
gen mussten. 

Thais und Reiseveranstalter lobt 
man, doch die Regierung gerät in 
die Kritik. Vor allem Außenminis-
terin Freivalds, die am Tag der Ka-
tastrophe ins Theater ging und am 
nächsten Morgen um halb elf im 
Büro erschien, muss sich heftiger 
Vorwürfe erwehren. Nun soll ein 
„nationaler Krisenrat“ eingeführt 
werden, um zukünftig schneller 
reagieren zu können.  

ANDRÉ ANWAR

GANZ ALLEIN 
Der siebenjährige 

Karl Nilsson sucht 
am Strand von 

Phuket nach sei-
nen Eltern und 

zwei Brüdern. Sie 
sind unter den 

knapp 1900 ver-
missten Schweden

LETZTE REISE Maschinen aus Thailand 
bringen die ersten Särge heim

Noch nie hat das 3-Kronen-Reich auf einmal so viele Bürger 
verloren. Die Vermisstenzahlen sind höher als die deutschen.

Schwedens Schmerz
S K AND I N AV I E N

Das ist eine Art Hilfe, die wir brau-
chen können.

FOCUS: Warum hat die indische Re-
gierung nicht schon früher einem Tsu-
nami-Warnsystem zugestimmt?

Sudrashan: Es gab in dieser Regi-
on bisher nur dreimal so etwas. So ein 
System war daher nicht höchste Priori-
tät. Aber ich denke, jetzt wird die Re-
gierung das Problem in einem neuen 
Licht sehen.

FOCUS: Viele Inder im Ausland kri-
tisieren Ihre Regierung aufs Heftigs-
te für die Versäumnisse, während die 
Inder im Land die Katastrophe eher er-
dulden. Wie erklären Sie sich das?

Sudrashan: Unglücke wie diese ge-
schehen. Man kann nur sehr wenig 
dagegen tun. Ich kann die Kritik der 
Inder im Ausland nicht verstehen. Wir 
hatten kein Tsunami-Warnsystem. So 
etwas kostet höllisch viel Geld.

FOCUS: Vielleicht haben sich die In-
der im Ausland von ihrer religiös be-
dingten Schicksalsergebenheit ja dis-
tanziert?

Sudrashan: Das ist eine sehr subjek-
tive Frage. Ich denke, dass die Men-
schen überall auf der Welt gleich sind. 
So wie alle anderen sollten wir ein bes-
seres Warnsystem für die Zukunft ent-
werfen.

FOCUS: Indien ist ein föderaler Staat. 
Befürchten Sie nicht, dass die betroffe-
nen Regionen den anderen vorwerfen 
könnten, dass die Hilfe zu bescheiden 
ausgefallen ist?

Sudrashan: Bis jetzt gibt es keine Kla-
gen über zu geringe Hilfsleistungen. 
Aber das sind natürlich Dinge, die in der 
Zukunft noch passieren könnten. Das 
ist ein Teil des ganzen Problems. 

INTERVIEW: PINHAS INBARI

ZENTRUM
DER NOT 
Verzweifelt 
versuchen 
bedürftige Inder 
in Nagappattinam, 
eine der raren 
Reisrationen 
zu ergattern. 
Die Bewohner 
der Auffanglager 
kritisieren die 
mangelhafte HIlfe
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F lug TG 925 von München nach Bang-
kok, Abflugzeit 21.30 Uhr, läuft am 
Airport im Erdinger Moos in der 

Regel unter „keine besonderen Vor-
kommnisse“. 

Am Abend des 29. Dezember wäre al-
lerdings beinahe Polizeischutz vonnöten 
gewesen, so ein Thai-Airways-Mitarbei-
ter, um die planmäßige Abfertigung zu 
garantieren. Der Grund: Zwei deutsche 
Passagiere, die wegen umfangreicher 
Hilfstransporte an Bord ihre reservier-
ten Sitzplätze am Notausgang nicht ein-
nehmen konnten, drohten mit massiven 
Handgreiflichkeiten. 

In Berlin forderte ein Phuket-Urlauber 
von seinem Reisebüro die Erstattung des 

halben Flugpreises, schließlich habe er 
seinen Rückflug nicht wahrgenommen. 
Der Berliner kehrte mit einem (kos-
tenlosen) Sonderflug der Condor nach 
Deutschland zurück. Seine Frau gilt in 
Thailand als verschollen.

Nur zwei Einzelfälle, kommentiert die 
heimische Reisebranche, die so schnell 
wie möglich zur Feriennormalität zu-
rückkehren will. Dort sind die meisten 
Kunden bereits angekommen. „Selbst 
für Thailand gibt es mittlerweile etli-
che Neubuchungen“, so der Deutsche 
Reisebüro Verband (DRV). Zudem lau-
tet der klare Trend: umbuchen statt stor-
nieren! Bei den meisten großen Anbie-
tern liegen die Reiseabsagen in die 

Ferien im Katastrophengebiet: für viele Deutsche eine Frage der 
Moral – für viele Einheimische eine Frage des Überlebens

Nebenan das Elend
TOU R I SMU S

FREUD UND LEID 
Noch ist der Urlaub in den 
zerstörten Strandregionen – 
hier auf der thailändischen 
Insel Phuket – ein morali-
scher Drahtseilakt 

Urlauber, die nicht nach Phuket, Sri Lan-
ka oder auf die Malediven wollen, können 
Reisen (Abflug bis zum 31.10.) bis 31.1. 
kostenlos umbuchen. TUI nimmt „voraus-
sichtlich“ ab Februar Phuket und Sri Lan-
ka wieder ins Programm auf.

BALI, INDONESIEN 
Die Insel gilt als gefragtes 

Ausweichziel unter 
erfahrenen Asien-Urlaubern

MALEDIVEN 
Weiterhin Probleme 
durch Zerstörungen 

über und unter Wasser

Sri-Lanka-Gäste können bis 31.1. kos-
tenlos andere Ziele wählen oder stornie-
ren. Nur bis 16.1. haben Malediven-Ur-
lauber die Chance zum Umbuchen. Zum 
Flughafen Phuket werden bis zum 30.4. 
alle Angebote eingestellt.

ITS, Jahn Reisen, Tjaereborg streichen 
bis 31.1. Phuket und Sri Lanka. Bis 30.4. 
können Phuket-Gäste umbuchen. Khao 
Lak ist bis 31.10. gestrichen. Sri Lanka 
kann bei Meier’s Weltreisen und Dertour 
bis 31.1. storniert werden.

Bis zum 16.1. können Flüge der Thai-Air-
ways nach Phuket, Krabi und Trang stor-
niert oder umgebucht werden (zu anderen 
thailändischen Airports, nach Bali oder ge-
gen Aufpreis zu diversen Asien-Zielen). Ver-
längerung der Offerte wahrscheinlich.

BALD NACH SRI LANKA

ERST MAL OHNE PHUKET

KEIN KHAO LAK

ANDERE DESTINATIONEN

Die Reiseveranstalter bieten ihren 
Gästen vorerst Urlaubsalternativen.

KUNDENFREUNDLICH
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von der Flut betroffenen Gebiete „deut-
lich unter zehn Prozent“. Auf ihren Ur-
laub unter exotischer Sonne wollen nur 
die wenigsten Deutschen verzichten. 
Vor allem Mexiko, die Karibik mit Kuba, 
Kenia und Bali gehören zu den „Gewin-
nern“ der Krise. 

Während die touristische Zukunft auf 
Sri Lanka noch weitgehend unklar ist, ar-
beitet Thailand massiv an einem Come-
back – obwohl in Khao Lak und auf Koh 
Phi Phi auf längere Zeit nicht an Touris-
mus zu denken ist und auch die Insel 
Phuket (noch) dramatische Einbrüche 
bei den Gästezahlen verzeichnet (siehe 
Interview).

Der Hoffnung des thailändischen Mi-
nisterpräsidenten Thaksin, der sogar von 
einer „kurzfristigen Erholung“ ausgeht, 
schließen sich etliche Reiseveranstal-
ter nur zu gern an. Zumal das Geschäft 
bald noch lukrativer ausfallen könnte. So 
soll etwa die einstige Sexmeile in Patong 
auf Phuket ein völlig neues, exklusive-
res Erscheinungsbild bekommen. Auch 
gibt es Überlegungen, die stark betrof-
fene Insel Phi Phi zum Nationalpark zu 
erklären oder in ein Luxusrefugium um-
zugestalten.

Die Charter-Airline LTU erwägt, Phu-
ket schon ab Anfang Februar erneut 
anzufliegen. Konkurrent Condor streicht 
zwar bis Ende April alle Flüge auf 
die Insel, räumt jedoch ein: „Auf mögli-
che Kundenwünsche werden wir schnell 
reagieren!“

Inzwischen gilt als sicher, dass nur die 
schnelle Rückkehr der Touristen das wirt-
schaftliche Überleben zahlreicher Regi-
onen sichern kann. „Wenn nun die be-
troffenen Reiseländer auch noch generell 
von Touristen geschnitten würden, wäre 
dies ein zweiter katastrophaler Schlag“, 
so der Appell von DRV-Präsident Klaus 
Laepple. Derzeit gleicht der Trip in die 
Exotik allerdings einem moralischen 
Drahtseilakt. Jüngst schwärmten Touris-
ten auf Postkarten noch von Palmen und 
blauem Meer. „Über den Stränden liegt 
kein Leichengeruch mehr“, lautet nun 
oftmals die Zustandsbeschreibung eines 
vermeintlichen Traumurlaubs.

Anderswo in Thailand geht die Party 
dagegen längst weiter. So versammelten 
sich auf Koh Phangan an der Ostküste 
mehr als 20 000 Gäste zur traditionellen 
Full-Moon-Fete. Auf der nahen Insel Sa-
mui registrieren die Behörden mehr als 
30 000 neue Gäste pro Tag, obwohl es 
nur gut 15 000 Betten gibt. „Viele schla-
fen am Strand“, berichten Urlauber nach 
stundenlanger erfolgloser Hotelsuche. 

PETER HINZE

BERNOLD SCHRÖDER  
Vice President Operations 
der Banyan Tree Holding mit 
fünf Hotels auf Phuket, einem 
Objekt auf Sri Lanka und 

zwei Resorts auf den 
Malediven 

MIT ZAHLREICHEN SONDERFLÜGEN evakuierten Fluggesellschaften Urlauber aus 
Phuket. Ab Februar sollen nun die ersten deutschen Gäste zurück auf die Insel kommen

FOCUS: Wie sieht die Tsunami-Bilanz für 
Ihren asiatischen Hotelkonzern aus?

Schröder: Wir hatten sehr viel Glück. 
Keine Toten, keine Verletzten. Auf Phuket 
wurden in unseren fünf Hotels lediglich 40 
Zimmer beschädigt. Unser Resort auf Sri 
Lanka wurde ganz überflutet. Insgesamt 
ist das alles aber kein großes Problem.

FOCUS: Das Phuket-Image prägen der-
zeit allerdings ganz andere Bilder.

Schröder: Obwohl 80 Prozent aller 
Zimmer auf der Insel funktionsfähig 
sind, ebenso wie die meisten Strände. 
Der größte Schaden, den Urlauber der In-
sel jetzt zufügen können, wäre, gar nicht 
nach Phuket zu reisen. Durch die Flut sind 
in Thailand bereits 200 000 Arbeitsplätze 
im Tourismus verloren gegangen.

FOCUS: Wen trifft dies besonders?
Schröder: Thais, die für einen Hotel-

konzern arbeiten, werden kaum Proble-
me haben, denn sie verdienen sehr gut. 
Hart trifft es die einfachen Leute. Die Fi-
scher haben fast alle ihre Boote verloren. 
Außer den großen Hotels ist doch hier nie-

Der deutsche Hotelmanager Bernold Schröder über die 
Auswirkungen der Flutkatastrophe auf den Tourismus in Asien

„Nur noch 40 Prozent Auslastung“

mand versichert. Bei den letzten Karibik-
Hurrikans gab es Versicherungsschäden 
von mehr als 20 Milliarden Dollar. Nun 
sprechen wir in ganz Asien von „ledig-
lich“ zehn Milliarden. Es ist gut und wich-
tig, dass die thailändische Regierung mit 
Kleinkrediten unbürokratisch hilft. 

FOCUS: Gibt es Stornierungen?
Schröder: Das billige Reisesegment 

ist sehr ignorant. Da geht alles so wei-
ter, als ob nichts passiert wäre. Aber 
die Mittelschicht bricht förmlich weg. Am 
27. Dezember sank die Belegung insel-
weit auf 50 Prozent ab. Mitte dieser Wo-
che waren es nur noch 40 Prozent. Das 
liegt natürlich auch daran, dass viele Air-
lines nicht mehr nach Phuket fliegen. 
Der Besuch von US-Außenminister Colin 
Powell hat unserem Image und der 
Motivation sehr geholfen.

FOCUS: Wann steht Phuket wieder dort, 
wo es touristisch einmal war?

Schröder: Ich hoffe kurz vor der Haupt-
saison im September. Die nächsten 
sechs Monate sind entscheidend. 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 




